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Aktion Reinickendorf 2003

In unserem Bezirk ist es Tra-
dition, sich mit der Rolle der Karl-
Bonhoeffer-Nervenklinik in der
Zeit des Nationalsozialismus zu
beschäftigen. Auf Wunsch der
Bezirksverordneten hat auch
unser Bezirk die bundesweite
Stolperstein – Aktion aufgegriffen.

Zum Gedenken an die „Euthana-
sie“ – Opfer in Reinickendorf in
der Zeit des Nationalsozialismus
wurden am 05. Mai 2003 von
dem Künstler Gunter Demnig 15
Stolpersteine an den letzten
Wohnorten verlegt.

Gedenken der Opfer

Der Lebensweg der Opfer steht exemplarisch für alle Menschen, die mit
geistiger und körperlicher oder psychischer Erkrankung abtransportiert und
ermordet wurden.

„Euthanasie“ – Opfer

Nachname Vorname Straße Geb. Datum Todesdatum

Abel Georg Dannenwalder Weg 62 28.09.1876 07.12.1943

Beuster Marie Hasslinger Weg 9 18.02.1878 13.04.1943

Dröse Emma Kolonie Gießkanne 241 17.11.1901 20.01.1943

Felten Mathilde Kolonie Tegeler Schießplatz 13.03.1861 10.09.1943

Grell Gertrud Kienhorststraße 34 24.10.1902 22.02.1944

Heckendorf Berta Zermatter Str. 6 10.02.1887 20.04.1943

Keiner Walter Provinzstraße 48 15.07.1904 1940

Netzband Else Hermsdorfer Straße 8 21.08.1888 24.03.1944

Rasch Karl Kolonie am Brocken 10 03.01.1891 19.11.1943

Scheibner Bertha Roswithastraße 16 27.05.1896 17.02.1944

Seiffert Johanna Steinmetzstraße 7 23.09.1908 10.01.1943

Stanislav Luise Scharnweberstraße 72 23.09.1893 29.01.1944

Szczesny Karl Am Klauswerder 11 28.10.1888 28.10.1942

Teschner Erna Antonienstraße 61 15.06.1912 22.01.1944

Thiele Marie Klosterheiderweg 1 04.12.1896 24.03.1944
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Biographien

Georg Abel
zuletzt wohnhaft in Berlin - Reinickendorf,
Dannenwalder Weg 62

Georg Abel wurde am 28. September 1876 als
Sohn eines Anwaltsbürovorstehers in Berlin
geboren. Er war das älteste von vier
Geschwistern. Der Bruder fiel als Soldat im
Ersten Weltkrieg, zwei Schwestern waren
verheiratet und hatten sieben bzw. vier Kinder.
Nach der Schulzeit absolvierte Georg Abel eine
kaufmännische Ausbildung und arbeitete in verschiedenen Stellungen als
kaufmännischer Angestellter. Im Jahr 1900 heiratete er mit 24 Jahren eine
drei Jahre jüngere Frau. Sie war von Beruf Kochmamsell. Aus der Ehe gingen
vier Kinder hervor; sie wurde nach 30 Jahren, also Anfang der 30er Jahre,
geschieden.

Trotz seines fortgeschrittenen Alters war Georg Abel 1916 noch zum Militär-
dienst eingezogen worden. Er wurde verschüttet, danach begannen Kopf-
schmerzen und Schwindelanfälle. Obwohl er sich in der Folge der Ver-
schüttung „seiner Nervenkräftigkeit enthoben“ fühlte, blieb er – unterbrochen
durch Zeiten der Arbeitslosigkeit – weiterhin berufstätig. Bis zu seiner
Aufnahme in die Wittenauer Heilstätten im Frühjahr 1943 hatte er fünf Jahre
in der Kalkulation eines größeren Unternehmens gearbeitet.

Seit den 30er Jahren hatte er nach eigenen Angaben unter epileptischen
Anfällen gelitten. Er merkte nichts von einem kommenden Anfall, wurde
bewusstlos und war danach so müde, dass er schlafen musste. Seit Juni 1942
befand er sich erneut in ärztlicher Behandlung. Er hatte inzwischen mehrere
Anfälle im Monat, manchmal auch mehrmals wöchentlich, aber auch
anfallsfreie Zeiten; zunehmend wurde er vergesslich. Anfang der 40er Jahre zog
er zu einer Tochter in eine kleine Wohnung mit drei Zimmern, in der er
zusammen mit Schwiegersohn und vier Enkelkindern wohnte. Im Mai 1943, im
Alter von 66 Jahren, wurde Georg Abel zum ersten Mal in die Wittenauer
Heilstätten aufgenommen. Die Tochter begleitete ihn zur Aufnahme und
kümmerte sich auch weiterhin um ihren Vater.

Während dieses ersten Aufenthaltes in den Wittenauer Heilstätten wurde
Georg Abel medikamentös behandelt; es stellte sich zunächst auch eine Bes-
serung seines Befindens ein. Auf Wunsch der Tochter wurde er nach vier
Wochen zu ihr entlassen.

Doch bereits nach zwei Monaten, am 5. August 1943, musste er mit der Di-
agnose „organisches Nervenleiden, unruhig“ wiederum in Wittenau aufgenom-
men werden. Die Tochter gab an, in den zwei Monaten nach der Entlassung sei
ihr Vater bockig gewesen und hätte nicht gehorcht. Er sei stumpfsinnig, sitze
stundenlang auf einem Fleck, sei an nichts beteiligt, habe sie auch angegriffen,
er sei zeitweise sehr erregt und zuhause nicht mehr tragbar.
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Bei der Aufnahme wirkte Georg Abel nach ärztlicher Beobachtung äußerlich
ruhig, aber verlangsamt. Auf Grund seiner depressiven Verstimmung und der
Suizidgefahr – er hatte um einen Strick zum Aufhängen gebeten – wurde er
zunächst innerhalb der Heilstätten zur Beobachtung nach Haus 7 verlegt.

Nach einem Monat, am 10. September 1943, erfolgte Georg Abels Verlegung
mit einem Sammeltransport nach der Heil– und Pflegeanstalt Obrawalde bei
Meseritz, östlich von Berlin.

Die einzige Eintragung in die Krankenakte erfolgte dort rund drei Monate
später am 7. Dezember 1943 durch den ärztlichen Leiter Dr. Mootz: „Exitus
letalis“. Als Todesursache wurde eine „Hirnlähmung“ angegeben. Tatsächlich
lassen die Umstände seines Todes aber darauf schließen, dass Georg Abel in
Obrawalde in einem dort tausendfach geübten Verfahren mit einer Medika-
mentenüberdosis vergiftet wurde.4

Marie Beuster
zuletzt wohnhaft
in Berlin - Reinickendorf, Hasslinger Weg 9

Marie Beuster, geb. Kersten, wurde am 18. Feb-
ruar 1878 in Berlin geboren und evangelisch
getauft. Sie besuchte die Volksschule und erlern-
te den Beruf einer Zuschneiderin. M. Beuster hei-
ratete 1901 und bekam 1904 einen Sohn. Nach
Beschreibung des Ehemannes sei die Ehe glück-
lich gewesen.

Am 18. Mai 1907 wurde sie, 29jährig, der Wittenauer Heilstätten (heute Karl-
Bonhoeffer-Nervenklinik) überwiesen und in Haus 8 aufgenommen. Die
Diagnose des Arztes in der Aufnahme lautete: „Schizophrenie“. Aus den
Unterlagen geht hervor, dass sie nach einem Aufenthalt von 278 Tagen „mit
gebessertem Zustand“ entlassen wurde.

Erst mehr als 30 Jahre später, am 11. November 1939, wurde Frau Beuster
zum zweiten Mal in die Heilstätten eingewiesen. Im Aufnahmebericht heißt es:
„Wurde zwei Tage vor der Einweisung auffällig. Sprach sehr viel.“ Der
Ehemann berichtete, dass sich von der Erkrankung im Jahre 1907 in den
späteren Jahren nichts mehr gezeigt habe. Seit Jahren habe seine Frau aber
viele Aufregungen durchzumachen gehabt. Sie sei auch etwas vergesslicher
geworden. In den letzten Monaten habe sie die Enkelkinder betreuen müssen;
darüber sei es wohl zu Streitigkeiten mit dem Sohn gekommen.

Im August 1940 wurde M. Beuster auf Wunsch der Angehörigen vorüber-
gehend nach Hause entlassen, im November d. J. jedoch erneut eingewiesen,
da die Pflege durch den Ehemann nicht mehr gewährleistet werden konnte. In
Wittenau wurde sie zunächst mit Hausarbeiten, später mit dem Zupfen von
Lumpen beschäftigt. Das Krankheitsbild von M. Beuster wurde am 15. Januar
1943 wie folgt beschrieben: „Verschlechtert sich mehr und mehr, leistet kaum
noch Arbeit. Vorgeschlagen zur Verlegung in die Provinz.“

                                           
4 Biografie erarbeitet von Ines Schmidt
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Am 29. Januar 1943 wurde Marie Beuster in die Heil– und Pflegeanstalt
Obrawalde bei Meseritz (rd. 150 Kilometer östlich von Berlin, heute in Polen
gelegen) deportiert. Die Anstalt Obrawalde war unter den Nationalsozialisten
eine Tötungsanstalt, in der mehrere tausend psychisch kranke Menschen
ermordet wurden.

Der letzte Eintrag in der Krankengeschichte von Marie Beuster lautete am 13.
April 1943: „Exitus letalis, Altersschwäche. “ Tatsächlich lassen die Umstände
ihres Todes darauf schließen, dass die nicht mehr arbeitsfähige, alte und
kranke Frau kurz nach ihrer Ankunft in Obrawalde mit einer Medikamenten-
überdosis vergiftet wurde.5

Emma Dröse
zuletzt wohnhaft in Berlin - Reinickendorf,
Kolonie Gießkanne (heute: Büdnerring 34 D)

Ich bekomme die „Akte“ von E. Dröse in die
Hand, ein dünner, altrosafarbener Papier-
schnellhefter, auf dem in Handschrift ihr Name
steht, eine Aktennummer und „Obrawalde
aufg. 29.12.42“. Eine Rune markiert das
Datum ihres Todes am 20.01.43. In meinen
Händen halte ich eine Blattsammlung, Teil
eines Lebens, die Lebensgeschichte einer 42-
jährigen Frau, stigmatisiert als geisteskrank, mehrmals in Kliniken ein-
gewiesen und - im übertragenen Sinne zum Tode verurteilt - in Obrawalde zu
Tode gebracht. Wie kann ich heute, ausgehend von nur wenigen Angaben ihres
Lebens, die zudem mit knappen Notizen auf ihre Krankheit fokussiert vor mir
liegen, das Bild einer Frau zeichnen und sie wieder gegenwärtig werden lassen?

Emma Dröse, geb. Krajewski, wurde am 17.11.1901 in Manchenguth, gelegen
im damaligen Ostpreußen, geboren. Sie besuchte die Volksschule und arbeitete
danach zwölf Jahre lang als Köchin. Nach Berlin kam sie 1920, neun Jahre
später heiratete sie und war seitdem Hausfrau. Zum Zeitpunkt ihrer
polizeilichen Zwangseinweisung in die Wittenauer Heilstätten war sie Mutter
dreier kleiner Kinder und wohnte mit ihnen und ihrem Mann in einer Gar-
tenkolonie in Berlin-Reinickendorf.

Die Gesprächsnotizen in den Unterlagen legen die Vermutung nahe, dass die
familiäre Situation von Spannungen geprägt war und die Ehepartner seit eini-
ger Zeit in Scheidung lebten. Emma Dröse spricht davon, dass ihr Mann sie
misshandelt habe: „Wenn ich woanders gegangen, dann hätte ich mein Leben
gerettet, und so hat er mich gefoltert auf die schrecklichste Art und Weise, um
mich herunter zu kriegen.“

Im Sommer 1942 wurde sie zweimal stationär im damaligen Erwin-Liek-Kran-
kenhaus zur Behandlung aufgenommen. Auch dort wurde festgestellt, dass die
„schlechten ehelichen Verhältnisse“ dazu beigetragen hätten, die in der Klinik
erworbene Besserung zunichte zu machen: „Bei Pat. handelt es sich um ausge-

                                           
5 Biografie erarbeitet von Steffi Krause und Tobias Neubert
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sprochen psycho-neurotische Erscheinungen. Auslösend dürften die
misslichen häuslichen Verhältnisse gewesen sein.

Wir hatten keinen Anhaltspunkt für ein organisches Leiden. Ein Wiederauf-
treten der Beschwerden scheint uns sehr wahrscheinlich. ... würden dann zu
einer Einweisung in eine psychiatrische Klinik raten.“ Es drängt sich der
Eindruck auf, dass für Frau Dröse eine Gesundung als möglich erachtet
wurde, dies aber auf Grund der als ausweglos wahrgenommenen familiären
Situation nicht im Sinne der Patientin zu Ende gedacht wurde.

Am 10. November 1942 setzte ihr Ehemann die Zwangseinweisung in die Wit-
tenauer Heilstätten durch. Ein vorab von ihm verfasster Brief an das Gesund-
heitsamt mit der Bitte, seine Frau zwecks ihrem Gesundheitszustand, „...so
schnell wie möglich aus meiner Häuslichkeit zu entfernen“, ist den Unterlagen
beigefügt. Er schreibt, dass seine Frau immer öfter unter Tobsuchtsanfällen
leide und er Angst um sich und seine Kinder habe, „da irgend mal etwas pas-
sieren kann und somit auch mir zur Last gelegt werden könnte.“

Im Aufnahmebericht des Krankenhauses werden deutliche Zeichen von
Misshandlungen vermerkt, („am ganzen Körper blaue Flecken, auf dem Rücken
Kratzwunden“), auf die im weiteren Verlauf nicht mehr eingegangen wird.
Diagnostiziert wird hingegen eine "klimakterische Psychose"; Emma Dröse
wurde demnach nicht auf Grund sozialer Bedingungen psychisch auffällig,
sondern wegen einer konstruierten, biologisch begründeten Krankheit. Nicht
die häusliche Gewalt ist hier die Ursache für ihre Angsterkrankung, vielmehr
wird die Krankheit zur Bedrohung für die Familie umgedeutet.

In der Akte befindet sich weiterhin ein Aufnahmeprotokoll, welches ein Ge-
spräch mit E. Dröse wiedergeben soll. In diesem Gespräch berichtet sie davon,
dass ihr Mann sie geschlagen und sie davon einen Nervenschlag bekommen
habe, der sie nicht mehr schlafen lasse. Sie bitte um Erlösung, dem Protokoll
zufolge verlangte Emma Dröse: „Geben sie mir Chloroform.“

Die über einen Zeitraum von zwei Wochen kurz gefassten Notizen, verweisen
darauf, dass Frau Dröse körperlich und seelisch immer mehr verfiel, sie
musste zum Essen angehalten werden und äußerte den Wunsch zu sterben.
Ende November 1942 wurde sie innerhalb der Heilstätten in ein anderes Haus
verlegt. Inzwischen hatte sie wohl den Versuch, sich anderen Menschen mit-
zuteilen, aufgegeben, denn sie wurde nun als "taubstumm" bezeichnet und
verweigerte die Nahrung, dennoch, so wird am 30.11.1942 notiert, sei sie für
einfache Arbeiten geeignet.

Am 11. Dezember 1942 wurde ihre Verlegung nach Obrawalde vorgeschlagen;
der Transport fand am 29. Dezember 1942 statt. Bis auf einen Eintrag vom
18.1.1943: „bettlägerig, wird nach Haus 2 verlegt“ wurden in Obrawalde keine
Maßnahmen mehr protokolliert. Der letzte Eintrag ist auf den 20. Januar 1943
datiert: „Exitus let.: Entkräftung nach dauernder Nahrungsverweigerung.“
Tatsächlich lassen die Umstände ihres Todes es als sicher annehmen, dass die
nicht arbeitsfähige Frau in Obrawalde in einem dort tausendfach geübten
Verfahren vergiftet oder dem Hungertod preisgegeben wurde.6

                                           
6 Biografie erarbeitet von Manuela Meyer
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Mathilde Felten
zuletzt wohnhaft in
Berlin - Reinickendorf, Laubenkolonie
„Am Tegeler Schießplatz“, Saturnstr. 19

Mathilde Felten wurde am 13. März 1861 in
Selchow/Pommern geboren. Sie war verwitwet;
ihr Mann, ein Metallarbeiter, war im Alter von 55
Jahren an einem Lungenleiden verstorben.
Mathilde Felten hatte acht Kinder zur Welt
gebracht; zwei von ihnen waren noch im Klein-
kindalter gestorben, zwei erwachsene Söhne im Ersten Weltkrieg gefallen.

Ihr letzter Wohnort war in Berlin-Reinickendorf in der Laubenkolonie Am
Tegeler Schießplatz, nahe dem heutigen Flughafen Berlin–Tegel. Dort lebte sie
gemeinsam mit einer ihrer Töchter in einer Gartenlaube, was als Hinweis auf
ihre schlechte soziale Lage gedeutet werden kann. Die hygienischen
Bedingungen waren ebenso wie die Möglichkeiten der Beheizung der Lauben
unzureichend.

So war denn auch ein akuter Bronchialkatarrh im Februar 1943 der unmit-
telbare Anlass für die Aufnahme von M. Felten in das Hufeland–Hospital, das
zu dieser Zeit in den Gebäuden der ehemaligen Heil– und Pflegeanstalt in
Berlin–Buch untergebracht war. Die Unterbringung in einem Hospital weist
darauf hin, dass Mathilde Felten unabhängig von ihrer akuten Atemwegser-
krankung auf Grund ihres hohen Alters pflegebedürftig und nicht mehr in der
Lage war, sich selbst zu versorgen. Zudem ist in der Krankenakte vermerkt,
dass die Töchter ihre Mutter bereits seit dem Sommer 1942 seelisch verändert
erlebt hatten.

Im Hufeland-Hospital verblieb Mathilde Felten etwa ein halbes Jahr; im
Sommer 1943 verschlechterte sich ihr psychischer Zustand weiter: „Seit etwa 4
Wochen seelisch verändert, spricht verwirrt“, heißt es am 23. Juli 1943.
Schließlich galt sie im Hufeland-Hospital als nicht mehr tragbar: „Völlig de-
ment, stört die Stationsarbeit“, lautet der Eintrag vom 3. August 1943. Noch
am selben Tag wurde Mathilde Felten verlegt.

Die Aufnahme in die Wittenauer Heilstätten, damals die einzige noch ver-
bliebene Heil- und Pflegeanstalt Berlins, erfolgte mit der Diagnose “Senile
Demenz”; außerdem wurde eine „Herzmuskelschwäche“ festgestellt. Die
Vorgeschichte wurde dem aufnehmenden Arzt von den Töchtern Mathilde
Feltens mitgeteilt. Der psychische Befund bei der Aufnahme bewertete M.
Felten zusammenfassend als desorientierte und geschwätzige alte Frau. Bis
Dezember 1943 verschlechterte sich ihr seelischer und körperlicher Zustand
weiter.

Sie war bettlägerig und wurde als verwirrt geschildert: „Patientin halluziniert
lebhaft, sieht in allen Personen ihre Kinder.“ Wie schon im Hufeland-Hospital
wurde sie als „störend“ und „pflegebedürftig“ beschrieben. Im letzten Eintrag
der Krankengeschichte heißt es am Nikolaustag 1943: „Bettlägerig, verwirrt,
muss ganz besorgt werden. Zur Verlegung vorgeschlagen.“

Am 8. Dezember 1943 traf Mathilde Felten mit einem Sammeltransport in der
rd. 150 km östlich von Berlin gelegenen Landesanstalt Meseritz-Obrawalde ein.
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Dort starb sie bereits zwei Tage später am 10. Dezember. Als Todesursache
wurde Herzmuskelschwäche vermerkt. Tatsächlich lassen die Umstände ihres
Todes darauf schließen, dass die nicht arbeitsfähige, alte und kranke Frau
kurz nach ihrer Ankunft in Obrawalde in einem dort tausendfach geübten
Verfahren mit einer Medikamentenüberdosis vergiftet wurde.7

Gertrud Grell
zuletzt wohnhaft in
Berlin - Reinickendorf, Kienhorststraße 43

Gertrud Grell, geb. Thielemann, wurde am 24.
Oktober 1902 in Dresden geboren und evangelisch
getauft. Sie heiratete 1927 mit 25 Jahren und
bekam zwei Jahre später eine Tochter. Frau Grell
besuchte die Volksschule und arbeitete als
Stationsgehilfin im Luftwaffenkrankenhaus der
Hermann–Göring–Kaserne in Berlin–Reinickendorf.

Am 4. September 1943 wurde sie 41-jährig durch das Rudolf–Virchow–Kran-
kenhaus in die Wittenauer Heilstätten (heute Karl–Bonhoeffer–Nervenklinik)
eingewiesen und in Haus 4 aufgenommen.

Sie litt – so der Aufnahmebericht – unter Depressionen, außerdem bestand
Suizidgefahr. Sie stand schon bei der Einweisung in die Klinik unter Pfleg-
schaft ihres Ehemanns, Walter Grell, der zu dieser Zeit Soldat war.

Der Wittenauer Oberarzt Dr. Behrendt stellte die Diagnose „Geistesstörung“.
Zudem litt sie seit acht Jahren unter Schwerhörigkeit und Ohrengeräuschen.
Es wurde eine körperliche Entkräftung festgestellt. Bei ihrer Körpergröße von
1,53 m betrug ihr Normalgewicht 56 kg; bei der Aufnahme wog sie 43 kg.

Aus den vorhandenen Unterlagen ist zu entnehmen, dass Gertrud Grell und
ihre Angehörigen nicht damit einverstanden waren, dass sie in die Heilstätten
überwiesen worden war. Gertrud Grell gibt in ihrer Krankenakte vom
8. September 1943 an: „Sie sei nur, weil sie nicht schlafen konnte, verzagt ge-
wesen; sie sei sehr unglücklich über die Verlegung nach hier.“ Der Schwager
drängte auf ihre Entlassung. Fünf Tage später wurde sie gegen ärztlichen Rat
in die Wohnung des Bruders entlassen.

Anscheinend ging es G. Grell doch so schlecht, dass es ihren Angehörigen
nicht möglich war, sie selber zu versorgen und zu pflegen. Am 1. Oktober
1943, ca. dreieinhalb Wochen später, wurde sie von ihrem Bruder wieder in die
Wittenauer Heilstätten gebracht. „Sie redete wirr, sei schlaflos und leide unter
Depressionen. Die Fliegerangriffe regten sie sehr auf.“ Sie wurde in die
geschlossene Station aufgenommen.

Die Dokumentation lässt vermuten, dass Gertrud Grell unter Angstzuständen
und starken Schuldgefühlen gegenüber ihrer Tochter litt. In einem Eintrag vom
26. Oktober 1943 heißt es: „Jammert viel und sagt, jetzt werde ich abgeholt
und getötet, meine liebe Tochter, ich wollte dir nicht wehtun.“

                                           
7 Biografie erarbeitet von Tobias Neubert
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Am 5. Januar 1944 wurde das Krankheitsbild von Gertrud Grell wie folgt
bewertet: „Endogene Depression, Prognose nicht ungünstig. Bedarf zunächst

noch der Anstaltsbehandlung.“ Am 21. Januar 1944 versuchte G. Grell sich
mit einem Löffel die Pulsader aufzuschneiden. Daraufhin begann man mit
einer Elektroschockbehandlung. Eintrag am 10. Februar 1944: „Patient hat
vier Schocks erhalten und sich auffallend gebessert, ist völlig geordnet und
ruhig.“

Das Krankenhausareal wurde teilweise von Fliegerbomben getroffen. Die An-
gehörigen machten sich um die Sicherheit von G. Grell Sorgen und baten um
eine Verlegung der Patientin, weg von Berlin. Ihr Ehemann - zu dieser Zeit im
Felde - wünschte wegen der dauernden Luftgefahr eine Verlegung nach
auswärts. „Ehemann wäre mit einer Evakuierung einverstanden.“ – „Wird auf
Wunsch des Ehemanns in die Provinz verlegt, mit dem Ziele der Entlassung.“
Am 11. Februar 1944 wurde Gertrud Grell in einem Frauentransport in die
Heil- und Pflegeanstalt Obrawalde bei Meseritz deportiert. Die Nervenklinik
Obrawalde war unter den Nationalsozialisten eine Tötungsanstalt in der
mehrere tausend psychisch kranke Menschen ermordet wurden.
Einziger und letzter Eintrag über den Tod von Frau Gertrud Grell am
22. Februar 1944 in Obrawalde: „Kam übersät mit kleinen und größeren Eiter-
pusteln hier an. Klagt öfter über heftige Schmerzen, war weinerlich, klagsam,
könne nicht schlafen, heute Exitus letalis, Sepsis im Anschluss an Fu-
runkulose.“ Tatsächlich lassen die Umstände ihres Todes darauf schließen,
dass Gertrud Grell nach ihrer Ankunft in Obrawalde in einem dort tausendfach
geübten Verfahren mit einer Medikamentenüberdosis vergiftet wurde.8

Berta Heckendorf
zuletzt wohnhaft in
Berlin - Reinickendorf, Zermatter Straße 16

Frau Bertha Heckendorf, geb. Westphal, wurde am
10. Februar 1887 in Julienbruck im Kreis La-
biau/Ostpreußen (russ. Polessk) geboren und
evangelisch getauft; ihr Vater war Landwirt. 1910
heiratete sie einen Postboten, mit dem sie sechs
Kinder hatte; die älteste Tochter starb bereits im
Kindesalter.

Am 27. März 1942 wurde Berta Heckendorf in die Nervenklinik der Charité
aufgenommen. Die Ärzte diagnostizierten das „Zustandsbild einer Demenz
(hochgradige Form)“. Die Angaben zur Anamnese stammen von dem Ehemann,
der Frau Heckendorf zur Aufnahme brachte, sowie von zwei Kindern, die zu
einem späteren Zeitpunkt befragt wurden.

Der Ehemann berichtete, dass seine Frau schon immer still gewesen sei und
wenig Kontakt zu anderen Menschen gehabt habe. Im Jahr 1916, der Ehe-
mann war zur Armee eingezogen, seien zwei ihrer Brüder im Krieg gefallen;
außerdem starben die älteste Tochter, die Mutter und ein weiterer jüngerer
Bruder im selben Jahr. Nach Angaben des Ehemannes war sie danach ver-
                                           
8 Biografie erarbeitet von Carsten Baum
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ändert. Briefe, die er von ihr erhielt, hätten „nicht mehr Hand und Fuß“ ge-
habt. Auch habe sie sich seitdem in ärztlicher Behandlung befunden. Nach der
Geburt des letzten Kindes 1926 habe sich der Gesundheitszustand sehr
verschlechtert. Vorher hätte sie noch den Haushalt versorgt, was dann nicht
mehr möglich gewesen sei. Der Ehemann reichte die Scheidung ein, wofür er
ein ärztliches Attest benötigte.

In den Angaben der zweitältesten Tochter und eines Sohnes wurde die Be-
ziehung der Eltern als problematisch beschrieben. Der Vater habe alles Geld
vertrunken und die Mutter geschlagen. Sie hätte neben der Versorgung des
Haushaltes mit Näharbeiten zusätzlich Geld verdient. Nach der Geburt des
letzten Kindes sei die Mutter sehr schwach gewesen. Dennoch habe sie immer
den Haushalt versorgt und sich um die Kinder gekümmert, später auch um die
Enkelkinder.

Der Vater habe bei einem dienstlichen Aufenthalt in Polen eine junge Witwe
kennen gelernt, die er als Wirtschafterin holte. Danach verließ die Tochter das
Haus, da es mit der Wirtschafterin immer Zank gab. Die Mutter musste sich in
ihrer Kammer aufhalten und schien nicht viel zu essen zu erhalten, da sie
immer begierig alles aß, was ihr bei Besuchen mitgebracht wurde. Der Vater
und die Wirtschafterin teilten sich das Schlafzimmer.

Auf Interventionen der Kinder, dass die Mutter zu wenig zu essen bekäme und
alles eingeschlossen sei, hätte der Vater angegeben, dass sie alles aufessen
oder das Geschirr zerschlagen würde. Dies konnten die Kinder nicht nach-
vollziehen, da die Mutter immer für die anderen gesorgt hatte.

Berta Heckendorf wurde am 20. April 1942 auf Wunsch des Ehemannes in die
Wittenauer Heilstätten verlegt. In der ärztlichen Bescheinigung wurde die Auf-
nahme in eine geschlossene Station folgendermaßen begründet: „psychische
Veränderung, die vorwiegend das Willens- und Affektleben beeinträchtigt. Sie
vernachlässigt sich und ihre Umgebung und gefährdet sich dadurch selbst, da
sie sich in einem sehr schlechten Allgemeinzustand befindet.“

Am 3.10.1942 wurde B. Heckendorf von den Ärzten der Wittenauer Heilstätten
für eine Verlegung nach der Heil- und Pflegeanstalt Obrawalde bei Meseritz,
rund 150 km östlich von Berlin, vorgeschlagen. Am 6. Oktober 1942 erfolgte
die Verlegung in einem Sammeltransport mit der Eisenbahn.

Aus der Zeit in Obrawalde gibt es in der Krankengeschichte nur zwei Einträge,
einer davon am Todestag, dem 20. April 1943, aus dem hervorgeht, dass die
Patientin während des Aufenthaltes sechs Kilogramm abgenommen habe und
an einer Bronchitis erkrankt sei. Als Todesursache wurde eine Herzschwäche
bei Bronchitis angegeben. Tatsächlich lassen die Umstände darauf schließen,
dass Berta Heckendorf in Obrawalde in einem dort tausendfach geübten Ver-
fahren mit einer Medikamentenüberdosis vergiftet wurde.9

                                           
9 Biografie erarbeitet von Marion Locher


